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In der Abteilung für Unheilbare. Die
Betten werden in besonderen Fällen mit
Sägemehl und Holzwolle gefüllt. Alle

Wochen wird der Inhalt verbrannt

Die Schwester faßt eine gefährliche Kran

ke mit eingeübtem, zuverlässigem Grm

damit sie sich nicht wehren kann, un

führt sie so in das Isolierzimmer
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MIT DER KAMERA DURCtf DIE IRRENANSTALT
VON GERHART ALBAN
AI/F7VA/7L/EN 5ZA7VTO S AAFSrOAA

Bild links : Zwei grundverschiedene Kran-
ke. Der eine sitzt den ganzen Tag ohne
Unterbruch auf dem Baumstrunk und
starrt vor sich hin, der andere schleicht
ruhelos der Mauer entlang und sucht nach

einer Fluchtmöglichkeit, obwohl er täg-
lieh die Anstalt zu einem Spaziergang
verlassen darf, ohne jegliche Aufsicht

Auf dem Hofe der Irrenanstalt. Nichts Au-
ßergewöhnliches geschieht, aber aus den Ge-

stalten, aus ihrer Haltung und aus ihrem
Verhalten zueinander ist zu sehen, daß wir
uns nicht in der wachen Welt des Alltags
und der normalen Menschen befinden. Jeder
der fünf Männer geht seinen eigenen Weg
und hängt seinen eigenen Gedanken nach

rvi

Ein alter Bauer,
zum Sprechen zu bewegen
ist. Nach dem Alter ge-
fragt, antwortet er stumm

mit den Fingern

Die TVatarfö/Ler seßaae« wit großer Eßr/arcLt aa/ de«

/rrc« a«d zeigen ißm gegenüber ein Eeinge/üW, das arc-

ter Aa/tifierte« o/? /eE/t. Den NacLdercL/icße« wird das

ßi/d des /rren immer daran erinnern, wie /eießt zerstör-
£ar da* Geßäade arcserer Gedanken ist, mit denen wir
die We/t za ßegrei/e« saeßerc. zlrcs dieser De&er/egarcg
ßeraas /à'Ererc wir arcserrc Lesern diese Aa/rcaßme« for.

Die letzten Schwierigkeiten sind überwunden. Die
Erlaubnis, im Irrenhaus zu photographieren,

ist bereits in unserer Hand. Und nun stehen wir,
mein Freund und ich, mit einer kleinen Photo-
kamera bewaffnet, vor der Front eines Riesen-

gebäudes in Erwartung, daß man uns das Tor des

hohen eisernen Gitters öffnen werde. Nur dieser
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Ein Hungerstreikender, der keine Nahrung
zu sich nehmen will. Der Arzt versucht ihn
zur Aufgabe seines Entschlusses zu überreden

eiserne Zaun ist es, der uns von einem Fleck Erde
trennt, auf dem 1800 unserer Mitmenschen leben,
denen unsere Welt normaler Auffassungen eine
fremde Welt ist, und deren Verstand von Geburt
oder unter dem Einflüsse schwerer Erschütterungen
oder Krankheiten eine andere Richtung gefunden
hat.

Am Vortag mußte ich einen Schein unterschrei-
ben, daß die Direktion im Falle eines Ueber.falles
auf mich seitens eines Kranken nicht zur Verant-
wortung gezogen werden dürfe und daß wir die
Aufnahmen ohne Wissen der Kranken vornehmen
werden.

Um unter den Kranken nicht aufzufallen, be-
schließen wir, ihre graue, grobe Tracht anzuziehen,
Aber bevor wir noch unsere Kleider ablegen konn-
ten, mußten wir durch einen Garten zum Haupt-
gebäude, wo der Chefarzt und das Aerztepersonal
ihre Wohnungen haben.

Gepflegte Beete, frisch gestreuter Sand auf den
Alleen und ein herrlicher Eingang machen den Ein-
druck eines vornehmen Sanatoriums, und man staunt
fast, zu erfahren, daß die friedlich spazierenden
und in Gruppen oder einzeln auf den weißen Bänken
sitzenden Menschen solche sein sollen, die man als
geisteskrank bezeichnet.

Und fürwahr, diese friedlichen, ruhig aussehen-
den Menschen gleichen am wenigsten diesen Irr-
sinnigen, die wir aus Beschreibungen kennen. Man
braucht Zeit, um diesen Unterschied wahrzunehmen,
um das unruhige Aufflackern in den Augen dieser
Menschen, das Starre in ihrem Blick und das zu-
weilen Hastige, manchmal auch Apathische in ihren
Bewegungen aufzufangen.

Man muß sich hier eingelebt haben, um die
Grenze zwischen normal und anormal herausfühlen
zu können, und wer weiß, ob ich diese Grenze je-
mais herausgefunden hätte, wenn mir nicht bewußt
gewesen wäre, daß ich mich in einem Irrenhaus
befand!

600 Pfleger, d. h. ein Pfleger auf drei Kranke,
bilden das Dienstpersonal des Hauses. Sie sind
durchweg abgehärtete Menschen mit starken Nerven
und bewundernswerter Geduld, die im gleichen
Grade milde wie energisch sein können, je nach-
dem, wie es ihr Dienst von ihnen verlangt.

Sie sind die Träger der eisernen Disziplin, die
hier den Kranken gegenüber ausgeübt wird. Auf
dieser Disziplin ist die Behandlung der Geistes-
kranken aufgebaut; sie ist der Hauptfaktor ihrer
Heilung. Denn Disziplin und Selbstkontrolle ver-
tragen sich nicht mit krankhaften Verirrungen des
Verstandes. Sie sind das Schema für einen gesunden
Gedanken, das sichere Mittel gegen Entgleisungen
der Gehirntätigkeit.

(Fortsetzung Seite 1137)

Götter gibt es in jedem Irrenhaus mehre-
re. Auch der Abgebildete ist ein Gott; er
verabscheut die Menschen und ihr Treiben

Neueingelieferte Kranke
vor der ersten Visite

«Ich bin der größte Erfinder auf Erden, gleichbedeutend
mit Edison und Marconi. Sagen Sie doch den Menschen
draußen, daß ihre Qualen nicht mehr lange dauern wer-
den. Die weltbefreiende Mist-
schaufei ist da, ich habe sie
erfunden!» So sprach dieser
Kranke zu unserm Photo-
graphen und hielt ihm mit
triumphierendem Lächeln die
zwei beschriebenen Karton-
schachteln entgegen

Bild links:

Dieser Kranke, ein früherer Pfarrer, hält
mit leiser Stimme stundenlange Reden,
als würde er noch auf der Kanzel stehen
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Disziplin, die an Zeit, Ort und Tatsache bindet,
zwingt dem Kranken eine Art Richtlinie auf, gibt
ihm Anhaltspunkte, die wie mächtige Wegweiser in
seinen verwirrten Verstand hineinleuchten.

Das Vergehen gegen diese Disziplin in Form von
Verletzungen der Hausvorschriften wird streng be-

straft.
«Herr Doktor,» frage ich einen Arzt, der mich

durch da« Haus geleitet, «Sie sagen, jeder der

ruhigen Kranken dürfe täglich einen Urlaub be-

anspruchen. Was hat es dann für einen Zweck,
einen solchen Kranken überhaupt im Hause zu be-

halten, wenn er den ganzen Tag weg ist?» Der Arzt
ist es scheinbar gewohnt, diese Frage zu beant-
Worten. «Schauen Sie, im Augenblick, wo man den

Kranken ganz aus der Anstalt entläßt, verliert er
die Fühlung mit dem Hause, und damit auch die

Kontrolle, auf die er eingestellt ist, die er am meisten
braucht. Ich kann fast mit Bestimmtheit sagen, daß,

wenn er nur eine Nacht von uns fernbleibt, der

ganze Erfolg der vorausgegangenen Heilung zu-
nichte wird, und daß ein solcher Irrsinniger dann
eine Gefahr für die Oeffentlichkeit bedeutet.»

Jeder einzelne Kranke hat eine kleine, saubere,
helle Zelle, deren Tür nur innen eine Klinke besitzt,
außen aber nur mit einem Schlüsselloch versehen

ist, so daß der Kranke seine Zelle leicht verlassen

kann, aber keine Möglichkeit hat, ohne Hilfe des

Arztes oder eines Wärters, die den Schlüssel be-

sitzen, in sie zurückzukehren. «Welchem Zweck
soll diese Vorrichtung dienen?» frage ich den Arzt.
«Es soll damit verhindert werden, daß ein Kranker
in die Zelle eines andern Patienten eindringen kann,
was besonders bei Besuchen von Unruhigen eine

Ordnungs- und Ruhestörung bedeuten würde. Es
hat auch psychologische Vorteile: nämlich die

ständige Abhängigkeit des Kranken vom Willen des

Wärters.»
Wir gehen in den Park, den die «Ruhigen» ohne

Aufsicht eines Wärters aufsuchen dürfen. Hier
stehen den Kranken Bänke, Tische und Stühle zur
Verfügung. Hier bietet sich uns Gelegenheit, die

einzelnen Typen von Irrsinnigen zu beobachten.

ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

Mit gesenktem Kopf, mit dem Ausdruck unend-

lieber Aussichtslosigkeit sehen wir die einen müde

durch den Park wandeln oder vereinzelt dasitzen,
andere lebhaft debattieren, oft nicht mit einem Part-

ner, sondern mit sich alleinf mit sich selbst.

An einem Tischchen sitzen zwei Kranke und

spielen Schach. Sie tun es im vollen Ernst, nach

allen Regeln des schweren Spiels, und es berührt
einen ganz eigenartig, zwei Geistesgestörte bei einem

Spiel zu sehen, das die größtö Konzentration und
eine schwere Prüfung des logischen Denkens er-
fordert.

«Meiden Sie es, einem Kranken scharf in die

Augen zu sehen», meint der Arzt; «diese Menschen

dürfen nicht auffallend beobachtet werden. Dadurch
werden sie sehr reizbar.»

Wir gehen weiter.
Von irgendwoher tönt ein lauter, unheimlicher

Ruf: ein Tobsuchtsanfall bei einem der Unruhigen.
Der Arzt eilt nicht in der Richtung der Stimme. «Die

andern Kranken sorgen schon dafür, daß er bis zum
Eintreffen der Wärter unschädlich bleibt», belehrt

er mich, und in der Tat, auf dem Gange sehen wir,
wie ein Tobender sich mit aller Kraft von vier
andern Kranken, die ihn halten, zu befreien trach-

tet; sie sind jetzt die Gesunden, die den Kranken

zu beschwichtigen suchen
Wenn ein Kranker eine Betätigung sucht, so wer-

den ihm dazu sowohl die Mittel als auch die Mög-

lichkeit gegeben: große Werkstätten und Ateliers
stehen ihm zur Verfügung; außerdem dienen Säle

und Kinos zur Befriedigung der geistigen Ansprüche
der Kranken. In einem dazu bestimmten Saale

können die Angehörigen der in der Anstalt Inter-

nierten empfangen werden.
Wissen denn überhaupt diese Bedauernswerten,

die uns auf den Gängen und im Parke begegnen,

daß ihr Verstand gestört ist? Sehen sie es über-

haupt ein? Die meisten wissen es, und nur ein

kleiner Teil will es nicht zugeben, und diese weni-

gen sind täglich bemüht, den Arzt davon zu über-

zeugen, daß sie völlig normal sind.
Doch die meisten Patienten sehen ihre Krankheit

ein, was den Aerzten die Behandlung bedeutend er-

leichtert. Es ist eigenartig, daß gerade diese Ein-
sieht den ersten wichtigen Schritt auf dem Wege zur
Gesundheit bedeutet. —

Das eiserne Gitter an der Front des Hauses geht,

allmählich in eine hohe Ziegelmauer über. Hinter
dieser Wand ist schon so mancher Fluchtplan ge-
schmiedet worden: die Löcher in der Mauer, her-
rührend von gewaltsam herausgerissenen Ziegel-
steinen, sind die Zeugen der unzähligen Flucht-
versuche.

Auch jetzt, wo wir an der Mauer vorbeigehen,
steht ein magerer Mann vor diesen künstlichen
Stufen in der Wand und prüft, sie vorsichtig mit
der Hand. Dieser Mann hat die Möglichkeit, wie die

meisten seiner ungefährlichen Kollegen, das Gebäude

täglich zu verlassen; aber nur die Flucht über die

Mauer scheint im Gehirn des Kranken die voll-
ständige Freiheit zu bedeuten, wie überhaupt jede
Mauer im Unterbewußtsein eines Gefangenen die

Einschränkung seiner Freiheit darstellt.
Wir gehen durch den Park und die Gartenanlagen

der Anstalt und beobachten die Typen der Geistes-

kranken.
Der Apparat knipst ganz verborgen und im ge-

heimen. Er hält den Gesichtsausdruck der Menschen

fest, für die das normale Denken etwas Fremdes

ist, die für uns einfache Sterbliche in unerreich-
baren Sphären liegen oder passiv, ohne Gedanken,

in voller Geistesabwesenheit dahinleben.

Wir haben wieder unsere normalen Kleider an

und verlassen die stille Stätte; wir treten in eine

Welt voll schriller Laute, in die Welt des Hastens,

in eine Umgebung, die nervöse und neurasthenische
Menschen bildet, und es mutet uns fast an, als ob

wir nicht aus einem Irrenhaus unter normale
Menschen gekommen wären, sondern umgekehrt das

Tor einer Welt von Ruhe und Andacht hinter sich

geschlossen und nun ein Irrenhaus betreten hätten!

Und im Chaos der Laute, die mich in der Stadt um-

geben, höre ich die Worte des Arztes, die er mir
beim Abschied sagte:

«Sie werden im Leben viele Menschen finden,
die es eher verdienten, hinter unsern Mauern zu

wohnen, als die meisten meiner stillen, sich mit dem

Geschick abfindenden Patienten ...»

.frei/iciif, .Frei/u/f une/ 5oniie/
Und dazu Nivea-Creme! Das gibt gesunde Haut
und schön gebräuntes Aussehen, - audi bei
bedecktem Himmel, denn auch Wind und Luft
bräunen den Körper. Aber immer vorAer mit

NIVEA*CREME
einreiben, und stets nur den /rocAenen
Körper! Sie vermindern dadurch die Gefahr

des schmerzhaften Sonnenbrandes.
\

if« erse/zen is/ A/ipea-Creme nicAf,
denn ihre besondere Wirkung beruht auf ihrem
Gehalt an Eucerit, das in keiner anderen
Hautcreme enthalten ist. Nivea-Creme ist

eben einzigartig, und da-
rauf beruht ihre Beliebt-
heit bei jung und alt.

ScAac/lfc/n.'

fr. O..50 U/h/ 2.A0

/ u/>en; fr. jf.- u. jf.50

Pilot A.-G., Basel
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